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Vorwort zur zweiten Auflage

 

Als ich vor knapp drei Jahren dieses Buch schrieb, hatte ich vor allem zum Ziel, Griechenlands Wirtschaftsgeschichte und die politischen Winkelzüge, die zur Pleite führten, zu erklären. Es ging dabei weniger um eine wissenschaftliche Abhandlung, als vielmehr um eine journalistische Aufarbeitung anhand eigener Recherchen, eigener Artikel, aber auch mit Hilfe älterer Veröffentlichungen. Bei hinsichtlich der Quellen nicht näher gekennzeichneten Abschnitten stammen die Informationen aus eigenen Artikeln, die in der Regel online abrufbar sind.

Seinerzeit ließ sich noch nicht absehen, wohin die Krise das Land führt. Mea Culpa, wie ich eingestehen muss, konnte ich auch nicht erkennen, wo eine Lösung für die immer noch nicht bewältigte Krise liegen könnte. Nach drei weiteren Jahren der Berichterstattung über Griechenland ist mir nun bewusst, dass es im Land keinerlei moralische Instanz mehr gibt.

Politik, Wirtschaft und Justiz sind dermaßen miteinander vernetzt, dass die einfachen Bürger zu niemandem mehr Vertrauen haben. In diesem Vakuum haben sich zahlreiche neue Parteien gebildet. Keine davon scheint bislang in der Lage zu sein, das Ruder herum zu reißen. Die alte Elite regiert währenddessen unvermindert weiter. 

Die beiden ehemaligen Volksparteien, PASOK und Nea Dimokratia, die seit 1974 maßgeblich die Krise verursacht haben und abwechselnd die Herrschaft übernahmen, regieren nun gemeinsam. Sie wurden vom Wähler abgestraft und haben nun zusammen einen geringeren Wählerzuspruch als vorher einzeln. 

Auf der anderen Seite haben rechtsextreme Parteien wie die Chrysi Avgi (Goldene Morgenröte) immer mehr Zuspruch. Das Land droht in Weimarer Verhältnisse abzurutschen.

Und hier schließt sich für das Buch ein Kreis. Es beginnt beim Ende des zweiten Weltkriegs und endet mit gesellschaftlichen Verhältnissen, die denen in der Vorkriegszeit erschreckend gleichen. Die Finanzkrise selbst geht weiter. Das dritte Rettungspaket steht an.



Vorwort zur ersten Auflage: 
Vom Marshallplan zur samtenen Staatspleite samt neuem Marshallplan


Wie konnte es soweit kommen?

Mehr als 18 Monate lang rangen Regierende und Experten um einen Ausweg aus dem Dilemma der Krise um den Euro. Griechenland, das eher aus politischen denn aus wirtschaftlichen Gründen Mitglied der Eurozone wurde, hatte sich mit einem neuartigen Virus angesteckt. Die Finanzkrankheit des Landes drohte sich auf die übrige Eurozone zu übertragen. 

Um einen Dominoeffekt auf die gesamte Eurozone zu verhindern, erfanden Europas Staatschefs gemeinsam mit ihren Finanzministern und Staatsbankern für Griechenland das Modell einer samtenen Staatspleite. Unter dem Druck der internationalen Ratingagenturen nehmen sie dabei einen „selective default“, einen teilweisen Zahlungsausfall, in Kauf.

Der Fall Griechenlands ist gemäß des Präsidenten der Europäischen Zentralbank (EZB), Jean-Claude Trichet, einmalig. Trichet versuchte mit diesem Statement am 21. Juli 2011, die Finanzmärkte zu beruhigen. Das war dringend nötig, denn Griechenlands einmalige Krise enthält viele Puzzleteile, die auch auf die übrige Eurozone übertragbar sind.

Am Beispiel Griechenlands, dem wirtschaftlich und politisch schwächsten Mitglied der Eurozone, zeigen sich schonungslos Fehler oder zumindest fahrlässige Lücken im Konstrukt der gemeinsamen Währung. Die Väter des europäischen Einigungssymbols hatten weder einen Notausgang noch einen Notfallplan vorgesehen. Konnte niemand vor dem Drama sehen, welche wirtschaftliche Struktur hinter den Zahlen der Griechen steckte? Konnte nicht viel früher auf die offensichtlichen Schwächen der staatlichen Etatplanung regiert werden?

Überträgt man die Erfahrung auf Europa, dann stellt sich die Frage, wieso man unter intensiver Beobachtung der internationalen Finanzmärkte erlaubte, dass nahezu sämtliche Schwächen des gemeinsamen Währungssystems offen gelegt wurden? Denn nun fehlen dem Euro-Gebäude ohne eine politische Einigung und einer gemeinsamen Wirtschaftspolitik erst recht die Fundamente.

Griechenland konnte die Eurozone nicht verlassen, denn das hätte außer einer hellenischen nationalen Katastrophe auch einen europäischen finanziellen Flächenbrand mit unberechenbaren Folgen für die Weltwirtschaft ausgelöst. Andererseits verschloss sich für das Land auch der Staatsbankrott als rettender Ausweg. Ohne eine eigene etablierte Währung und mit einem fest ins europäische System verflochtenen Bankensystem hätte auch dies statt zu einem lokal begrenzten Ende mit kurzem Schrecken zu einem Schrecken ohne Ende für alle geführt.

Das politisch verordnete Fiatgeld1 ist für Europa zum zweischneidigen Schwert geworden. Einerseits sichert es im gemeinsamen Markt einen Absatzvorteil für die produktiven Staaten der Währungsgemeinschaft. Es erweist sich aber für die wirtschaftlich schwachen oder politisch falsch geführten Staaten wie Griechenland zur Schuldenfalle. Im gemeinsamen Währungsspiel gewinnen die Sachwerte produzierenden Staaten zu Lasten der handels- und dienstleistungsorientierten Wirtschaftssysteme. Das zeigt sich vor allem daran, dass nach Griechenland auch Irland, Portugal, Italien und Spanien in finanzielle Schieflage gerieten. Einmalig an Griechenland ist nur die Kombination beider Faktoren, das Euro-Problem und die schlechte Politik für eigene Investitionen im Land.

Durch politische Fehlentscheidungen wurde das Land über Jahrzehnte geschwächt. Politische Führungsschwächen, Taktiererei und Zeitverlust sorgten schließlich für den Schlusspunkt im Drama. Ob es seitens der Euroväter nicht möglich gewesen wäre, solche Fälle vorherzusehen, ist ein Thema, das die europäische Aufarbeitung des Themas betrifft. Griechenlands Fall selbst ist eindeutiger. Für die Griechen handelt es sich um die Chronik eines angekündigten Verbrechens. Sie geben ihrer Führung, aber auch den übrigen Europäern, eine Mitschuld am Desaster.

Für außenstehende Beobachter ist es eine Tragödie archaischen Ausmaßes, an deren Anfang und Ende ein Marshallplan steht, dem aber das Element der Katharsis noch fehlt. Die wirklich Schuldigen blieben unbestraft. Reicht die finanzielle Stützung des Landes mit Krediten wirklich aus, um die erneute Wiederholung des seit Jahren gleichen Spiels zu verhindern?

Zur Erklärung ein Überblick über die Nachkriegsentwicklung des einstigen Wirtschaftswunderlands: Griechenlands zeigt parallel zu Nachkriegsdeutschland eine Periode des intensiven wirtschaftlichen Wachstums. Bis weit in die 70er war das Schuldenproblem nur marginal vorhanden. Seit 1972 gab es keinen Staatshaushalt ohne Defizit. Die Schuldenexplosion begann zu Beginn der 80er Jahre mit dem Beitritt des Landes zur Europäischen Gemeinschaft 1981. Jedoch wurden bereits in den Nachkriegsjahren die ersten Grundlagen für die heutige Krise gelegt. 

Das Wachstum fand als frühe Anwendung neoliberaler Wirtschaftspolitiktheorien ohne soziale Ausgleichsmaßnahmen statt. Die Lücke zwischen Arm und Reich wuchs und wurde später im Rahmen einer Klientelpolitik mit geliehenem Geld kompensiert.

Vieles, was an der wirtschaftlichen Realität des Landes heute vollkommen surreal erscheint, hat seine Gründe in der Entwicklung des Landes. Seit Jahrzehnten wurden Missstände aller Art nur durch Flickwerk und Experimente überdeckt. Ohne die Gründe für das Scheitern zu begreifen, kann aber keine Rettung gestartet werden. Das Meiste, was in Griechenland von der Europäischen Union, dem Internationalen Währungsfonds und der Europäischen Zentralbank versucht wurde, scheiterte nicht nur an Fehlern der Regierung, sondern auch an mangelndem Insiderwissen der Planer.

Zu oft wurden westeuropäische Modelle schlicht auf das südeuropäische Land übertragen. Die Mentalität der Griechen liegt jedoch genau zwischen dem Okzident und dem Orient. Es ist weder ein westeuropäisches Land, noch gehört es zum Orient. Selbst wer als im Ausland aufgewachsener Grieche vor der Krise in seinem Vaterland Missstände aufdeckte, erhielt oft als Antwort. „Was willst Du? Geh doch nach Europa zurück. Hier ist Griechenland!“

Diese früher trotzig ausgesprochene Feststellung wich nach der Krise einer Klage. „Was sollen wir tun? Hier ist Griechenland und nicht Europa. Wir sind verloren!“, lautet nun der beliebteste Stammtischspruch. Griechen neigen zu Schwarzweißdenken. Ihre Stimmung wechselt zwischen unrealistischer Euphorie und übertriebener Depression. Die Entwicklung einer Staatswirtschaft hängt nicht nur an ökonomischen Zahlenkolonnen, sondern auch an dem Vertrauen aller Beteiligten in die Leistungsfähigkeit ihres Landes.

Bei den emotional reagierenden Griechen gibt es eine ausgesprochene Tendenz für die Akzeptanz von Verschwörungstheorien. Ein europäisches „Wir kommen und helfen Euch“ wird rasch als Versuch der Übernahme des Landes gewertet. Bleibt die Hilfe jedoch aus, dann hat „Europa uns mal wieder im Stich gelassen“.

Leichter als die Deutung der griechischen Volksseele ist die Auswertung der Fakten. Der Staat steuerte seit den 80er-Jahren zielstrebig in die Pleite. Sowohl die EG-Mitgliedschaft als auch die Eurozonenaufnahme brachten unterm Strich einen Schuldenschock. Anfangs standen die Griechen der europäischen Einigungsidee skeptisch gegenüber, danach folgte eine Euphorie. Gelingt die Rettung der Staatswirtschaft, könnte es erneut eine Begeisterung für Europa geben. Misslingt sie, dann droht nicht nur der Eurozone, sondern auch der politischen Union eine weitere Zerreißprobe.
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Diagramm 1: Staatschulden Griechenlands in Milliarden Euro (Quellen: Griechisches Finanzministerium Etatpläne, Eurostat Statistische Defizitauswertung April 2011, Public Debt Management Agency of Greece)



1  fiat, lateinisch für „es werde“. Mit Fiatgeld bezeichnet man Währungen denen kein Gegenwert in Edelmetallen oder Fremdwährungsreserven entgegensteht. Es ist ein per Dekret erzeugtes Zahlungsmittel.



[1] Die Periode des griechischen Wirtschaftswunders (1950 – 1974)

Der Zweite Weltkrieg fand für Griechenland vom 28. Oktober 1940 bis zum 12. Oktober 1944 statt, dem Tag der Befreiung Athens. Bereits während des Weltkriegs, der das Land 88.300 gefallene Soldaten und 325.000 ermordete Zivilisten kostete, waren rechte und linke Partisanengruppen aneinander geraten. Prozentual zur Bevölkerung gehört Griechenland zu den Staaten, die den höchsten Blutzoll zahlen mussten. 

Zwei Partisanenorganisationen, eine rechtskonservative und eine kommunistische, gehörten zu den Befreiern des Landes. Ihre politische Ausrichtung bestimmte sich durch die Ideologie der jeweiligen Führung. Da sie bei ihren Rekrutierungskampagnen jeden Freiwilligen aufnahmen, kam es oft vor, dass auch Angehörige der gegensätzlichen Ideologie in die jeweilige Partisanengruppe kamen. Ebenso zahlreich sind Berichte über Brüderpaare, von denen einer auf der einen, der anderen auf der anderen Seite kämpfte. Für die „Fußsoldaten“ war die Rettung des Vaterlandes Motivation genug. Die jeweiligen Führungsgruppen jedoch rangen bereits vor dem Abzug der Besatzer um die Macht im zukünftig befreiten Staat.

Aus diesem Konflikt entwickelte sich aufgrund geopolitischer Streitereien der großen Siegermächte ein Bürgerkrieg. Dieser dauerte vom März 1946 bis zum Oktober 1949. Das Land war zum Zankapfel der beiden neu entstandenen Blöcke geworden. Vor Beginn der Phase des kalten Kriegs fochten sie ihren letzten Stellvertreterkrieg auf europäischem Boden aus. Auch dieser Krieg forderte zahlreiche Todesopfer und führte zu hunderttausenden Flüchtlingen.

Erst im Jahr 1989 wurde die Auseinandersetzung von der griechischen Regierung offiziell als „Bürgerkrieg“ eingestuft. Bis in die 80er war Griechenland de Facto ein sozial und politisch geteiltes Land.

Das Resultat der zwei aufeinander folgenden Kriege war für das Land verheerend. Nur wenige Jahre zuvor, Mitte der 30er, hatte sich Griechenland vom Ersten Weltkrieg und dem darauf folgenden griechisch-türkischen Krieg erholen können. Von 1921 bis 1924 musste das Land im Zuge des Bevölkerungsaustausches mehr als 1,5 Millionen Flüchtlinge aufnehmen. Das war mehr als ein Drittel der damaligen Bevölkerung. 

Die in Griechenland als „kleinasiatische Katastrophe“ bekannte Zeit des Bevölkerungsaustausches mit der neu entstandenen Türkei brachte viele Flüchtlinge mit einer den damaligen Griechenlandbevölkerung unbekannten kulturellen Identität in Land. Die Einwanderer bewahrten zum großen Teil bis heute ihre kulturellen Wurzeln. 

Innenpolitisch zerrissen und mit einer kulturell gemischten Bevölkerung startete Griechenland in die fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts. Es gab weder Kapital noch eine nennenswerte Infrastruktur. Die Agrarproduktion war auf die Hälfte der Vorkriegsernten zurückgefallen. Eine Hyperinflation und immense Abwertungen der Drachme vervollständigten die kritische Ausgangslage. Man könnte die damalige Situation fast mit dem heute möglichen Szenario nach einer erfolgten Staatspleite vergleichen. Im Detail jedoch war es damals für die Einzelnen ungleich schwerer.

Auf Kriegsreparationsforderungen gegenüber Deutschland hatte das Land, de jure zu den Siegermächten zählend, zum damaligen Zeitpunkt verzichtet. Das geteilte, immer noch weitgehend zerstörte Deutschland wäre auch nicht in der Lage gewesen, Zahlungen zu leisten. Die Rettung für Griechenland kam entsprechend der Truman Doktrin durch den Marshallplan über massive US-Investitionen ins Land. Ab 1950 begannen die Maßnahmen zu wirken und die Produktion konnte schrittweise wieder auf das Niveau der Vorkriegsjahre erhöht werden. Trotzdem plagte das Land noch eine Inflationsrate von durchschnittlich 10% und ein Etatdefizit von horrenden 25%.

Schließlich kam 1952 Spyros Markezinis ans Ruder der hellenischen Wirtschaftspolitik. Griechenland erlebte durch sein geschicktes Handeln einen Boom. Markezinis Sohn, Sir Vasilis Markezinis, gehört heute trotz fortgeschrittenen Alters zu den Menschen, denen einige einen ähnlichen Schritt zutrauen. Seine Lebensleistung ist beneidenswert. Sowohl in England, wo er als Berater der Königin und Universitätsprofessor diente, als auch in Deutschland hat er für sein Wirken Auszeichnungen erhalten.

Doch auch dies zeigt, dass die Griechen bei der Wahl ihrer politischen Führung oft, leider zu oft, auf die Nachkommen bewährter Politiker vertrauen. Im Mai 2010 bemerkte die Journalistin und Parlamentsabgeordnete Liana Kanelli in einem Interview gegenüber dem Autor des vorliegenden Buchs zur griechischen Schwäche, traditionell Familienmitglieder einstiger Politgrößen zu wählen: 

Die Griechen sind nicht korrupt, nicht mehr und nicht weniger als andere Völker. Die Korruption ist nicht die Ursache für das Finanzdesaster. Die Griechen sind allerdings schuld daran, dass sie seit nunmehr 36 Jahren zwei politischen Parteien Vertrauen schenken, obwohl diese es nachgewiesenermaßen missbrauchen. Nein, die Griechen sind keine faulen, korrupten Menschen, wie es immer behauptet wird. Sie sind Idioten!

Spyros Markezinis entschied sich damals für eine liberale Wirtschaftspolitik mit einer raschen Öffnung der Märkte. Die Rückkehr des Vertrauens in die Drachme spülte Gelder ins Land. Auch Sparkonten oder Festgeldanlagen wurden attraktiv, wodurch die Inflationsrate positiv beeinflusst wurde. Markezinis setzte die Währung auch auf der Handelsschiffflotte des Landes als Zahlungsmittel fest.

Die jährliche Wirtschaftsentwicklung in den Fünfzigern und Sechzigern entsprach durchaus dem heutigen Boom Chinas oder dem Wirtschaftswunder der Bundesrepublik. Statistisch gesehen teilte sich Griechenland seinerzeit im weltweiten Vergleich den Posten des Wachstumsrekordhalters mit Japan. Im Schnitt betrug das Wirtschaftswachstum der Jahre 1950 bis 1967 stolze 7%. Zeitweise wurden Raten von über 10% erreicht. Dies muss man jedoch in Relation zu den Voraussetzungen sehen, unter denen das Wachstum stattfand. Es ist ungleich leichter, ein zerstörtes Land aufzubauen, als einen weitgehend entwickelten Staat vor der Pleite zu bewahren.

1962 folgte unter dem Premier Konstantinos Karamanlis die Zollunion mit der Europäischen Gemeinschaft. In den 60ern begann unter Karamanlis der Bauboom des Landes, der bis 2008 anhalten sollte. Größtenteils bestanden die griechischen Innenstädte bis dahin aus ein bis zweigeschossigen Bauten. 

Den Grundstückseigentümern fehlte meist das Geld, selbst einen Neubau zu starten. Bauunternehmern fehlten die Finanzmittel, um den jeweiligen Eigentümer auszuzahlen. Das System der „Antiparochi“ (Αντιπαροχή, Austausch geldwerter Leistung) wurde geboren. Der Bauunternehmer baute auf fremdem Grundstück ein Hochhaus und überließ dem Grundstückseigentümer einen festgesetzten Anteil der Wohnungen. Die übrigen Wohnungen wurden an Interessenten verkauft. Somit finanzierte sich das Investitionsmodell selbst. Gleichzeitig verfestigte dieser Schritt die griechische Tradition, Wohnraum zu kaufen statt zu mieten. 

Als Faustregel gilt, dass der Wert einer Immobilie dem über 20 Jahre gezahlten Mietzins entspricht. Für ein junges Paar war deshalb der Wohnungskauf schlicht eine Generationeninvestition. Die Eltern sicherten den Kindern den Wohnraum und erwarteten im Gegenzug eine Aufbesserung der damals noch spärlichen Renten durch ihre Nachkommen. Zum Lebensabend ziehen sich viele Griechen wieder in ihre Heimatdörfer zurück. Dem Nachwuchs bleibt dann die Stadtwohnung.

Vermietbarer Wohnraum in den Städten war zum damaligen Zeitpunkt kaum auf dem Markt. Der Grundbesitz hat sich für Griechen als sicherste Geldanlage manifestiert. Erst in Zeiten der Eurokrise hat sich bei den Immobilienpreisen eine sinkende Tendenz gezeigt. Trotzdem bleiben Immobilien für Griechenland eine der sichersten Investitionen.

So entwickelte sich die Bauindustrie zum über die Jahre gesehen wichtigsten Industriezweig. Mehr als hundert verschiedene Berufe sind vom Bau abhängig. Dementsprechend litt das Land nun besonders unter der überhöhten Besteuerung des Immobilienbesitzes. Dieser spülte zwar kurzfristig Gelder in die klammen Staatskassen, hat aber die Bauindustrie bereits jetzt um 80% abgewürgt. Neue Baugenehmigungen wurden nicht erteilt und auch nicht beantragt. Staatliche Bauten stockten aufgrund der klammen Kassen. 

Aktuell (2014) sieht man in Athen bei Armenspeisungen selbst Villenbesitzer in Armani-Anzügen. Die Sachwerte lassen sich nicht mehr veräußern. Selbst für einen Notverkauf der Immobilien finden sich wegen der hohen Immobiliensteuern keine Interessenten.

Der über Maut und Kredite finanzierte Straßenbau ist ebenfalls ins Stocken geraten. Auch der deutsche Hochtief-Konzern stellte nach und nach seine Bautätigkeit auf gepachteten Autobahnabschnitten ein.

Charakteristisch für die Misere war der Baustopp am größten Straßentunnel der Balkanregion. Der feierliche Durchstich des sechs Kilometer langen Tunnels bei Tempi in Nordgriechenland fand Ende Mai 2011 statt. Seitdem ruhen die Arbeiten. Mehr als 20 Millionen Euro schuldete der griechische Staat dem Baukonsortium um Hochtief. Kreditgebende Banken hatten aufgrund der Finanzkrise den Geldhahn zugedreht. 

Was jedoch nun im Straßenbau erstellt wird, sind Mautstationen. Statt wie 2008 vor dem Ausbruch der Finanzkrise weniger als 20 Euro für die Hin- und Rückfahrt auf Griechenlands wichtigster Verkehrsachse von Athen nach Thessaloniki sind nun knapp 55 Euro für die gleiche Strecke erforderlich. Am Zustand der Straße hat sich hingegen kaum etwas geändert. Für die Griechen ist solch eine Fahrt kaum mehr finanzierbar.

Weiterhin und bis auf unbestimmte Zeit muss der wirtschaftlich wichtige Verkehr zwischen Athen und Thessaloniki über eine gefährliche Passstraße bei Tempi geführt werden. Diese Passstraße war in den Fünfzigern und Sechzigern des vergangenen Jahrhunderts ein Vorzeigeobjekt des Aufbaus. Denn damals bestand das landesweite Straßennetz noch aus zahlreichen ungeteerten, unbefestigten Straßen. Im heutigen Zeitalter der Mobilität ist Griechenlands Straßennetz ein teurer Anachronismus.

Ein Hauptgrund für den Boom waren die im internationalen Vergleich relativ niedrige Löhne und das immense Aufbaupotential. Der griechische Inlandskonsum war noch kaum entwickelt. Charakteristisch äußerte sich die wortgewaltige Liana Kanelli auch dazu: 

Der einst fleißigen, genügsamen Bevölkerung wurde der Konsum unnötiger Waren als lebenswichtige Tätigkeit anerzogen. Als ich aufwuchs, gab es zwei Brotsorten in den Bäckereien, heute sind es über 60; dies hat seinen Preis.


Eine kurze Blüte der Autoindustrie

Vom Lohngefüge her war Griechenland ein Paradies für Investoren. Es gab in den 60ern sogar eine einheimische Autoindustrie. Diese konnte mit im europäischen Vergleich erheblich niedrigeren Arbeitskosten den Nachteil fehlender Automatisierung ausgleichen und war in Nischenmärkten durchaus konkurrenzfähig. Die Firmen Attica und ALTA stellten an griechische Verhältnisse angepasste Lizenzbauten des deutschen Fuldamobils her.

Anfang der 60er konnte die ursprünglich für die billige Produktion einheimischer Kraftfahrzeuge konzipierte Fahrzeugindustrie sogar exportieren. Während die einheimische Konkurrenz auf dreirädrige Kleinfahrzeuge und Stadttransporter setzte, versuchten Nordgriechen, die einheimischen Bauern und Farmer als Kunden zu gewinnen.

Die Gebrüder Kontogouris hatten 1957 von Dr. Wilfried Fahr eine Lizenz für den Bau eines leichten Lastkraftwagens erworben. Dieser wurde in Griechenland an die vorherrschenden schlechten Straßenbedingungen angepasst, mit einem BMW-Motor versehen und Farmobil getauft. 

Kurios an diesem Fahrzeug ist, dass es für griechische Verhältnisse ein Exportschlager wurde. In einer Wochenschau vom 15. Februar 1963 verkündete der Sprecher stolz, dass der geländetaugliche Kleinlaster sogar nach in die USA, nach Detroit, ins damalige Herz der weltweiten Autoindustrie exportiert wurde. 

Doch was selbst für die anspruchsvollen Amerikaner ein attraktives Fahrzeug war, genügte griechischen Behörden nicht. Das Farmobil bekam keine hellenische Typenzulassung. Erna E. Aswestopoulou, seinerzeit Vorstandssekretärin der Firma, erinnert sich: 

Es ging offenbar um Schmiergelder. Farmobile wurden in Griechenland lediglich unter der Hand verkauft.

Die Kontogouris-Brüder verkauften ihre Investition entnervt an den Investmentpartner Chrysler. Doch auch die neue Firma Chrysler Hellas SA hatte mit der griechischen Bürokratie keinen Erfolg. 

Auch Chrysler hat zu meiner Zeit nie geschmiert. Mein Chef, der Produktionsleiter Charles ‘Buck’ Farley konnte die Blockade nie verstehen.

Von 1962 bis 1965 arbeitete Frau Aswestopoulou für die Kontogouris-Brüder und anschließend für Chrysler. Die Amerikaner gaben schließlich auf und verlagerten die Produktion in die benachbarte Türkei. In diese Zeit, von 1963 bis 1965, fiel die letzte Amtszeit des Großvaters des jetzigen Premiers Giorgos Papandreou. Georgios Papandreou scheiterte damals an politischen Ränkespielen des noch jungen Königs Konstantin. Erst 1967, kurz vor dem Abzug Chryslers, aber effektiv zu spät, kam die Typenzulassung für das Farmobil.

Trotz dieser Ernüchterung versuchten die Kontogouris-Brüder erneut ihr Glück in der Fahrzeugindustrie. Diesmal holten sie sich mit Citroen einen europäischen Partner ins Land. Auf Basis der 2CV-Karosse entwickelten sie mit der Kenntnis des Farmobils einen preiswerten Geländewagen, den Pony. Der „Jeep für Arme“ entwickelte sich, gemessen an der Kapazität der Produktionsstätte, zu einem Verkaufsschlager. Er wurde sogar nach Deutschland und auch in die USA exportiert. Das Fahrzeug lief unter dem Citröen-Logo, wurde aber von 1974-1983 von NAMCO produziert und vertrieben. 

Nach Angaben des Herstellers wurde das Fahrzeug zu mehr als 67% mit griechischen Teilen hergestellt. Mit mehr als 30.000 verkauften, als Arbeitsmobil konstruierten Fahrzeugen ist der Pony Rekordhalter der selbstständigen griechischen Autoindustrie. 

Konkurrenzmodelle, wie der ebenfalls mit französischem Basis-Know-how konstruierte Farma Renault der Firma Mava, scheiterten an einer Steuergesetzreform. Die Fahrzeuge waren sowohl für den professionellen Einsatz als Firmenwagen als auch für den Transport von mehr als zwei Personen konzipiert. Beides ließ sich nicht mit den neuen griechischen Typenvorgaben und den novellierten Steuergesetzen kombinieren.

Das ist heute alles vergessen. NAMCO existiert zwar noch als Firma, hat aber trotz zahlreicher interessanter Prototypen bisher in Griechenland keine erneute Serienproduktion aufgenommen. Die PKW- Werke des Landes wurden nach und nach entweder kaputtgestreikt, scheiterten an der Auftragslage oder an der griechischen Gesetzgebung. NAMCO hat 2013 ein neues Werk eröffnet. Produziert werden die in Griechenland geplanten Autos jedoch nicht im Inland. Das selbst von Krisen geschüttelte Ägypten erschien Firmenchef Petros Kontogouris als Investitionsland attraktiver und sicherer als sein Heimatland.

Einen Protektionismus für einheimische Gefährte, wie er sich beispielsweise in Deutschland findet, gab es nicht. So kaufte die Regierung in den 90ern Polizeifahrzeuge bei Hyundai und Citroen, während Nissan in Griechenland zu gleichen Preisen vergleichbare, vor Ort produzierte und teilweise hochwertigere Fahrzeuge im Angebot hatte. Die griechische Firma Teokar montierte bei Volos in Nordgriechenland aus vorgefertigten Einzelteilen der Japaner Serienfahrzeuge für den einheimischen Markt. Ein europäisches Nissan-Werk, für das Teokar im Gespräch war, scheiterte unter anderem auch an den einheimischen Gewerkschaften. Mehr als 8500 Industriearbeitsplätze gingen schließlich verloren. Von 1980 bis 1995 wurden 170.000 Fahrzeuge produziert. Am Ende waren für die Japaner Standorte wie Großbritannien attraktiver. Griechenland hatte trotz niedrigerer Löhne seine Produktivität verloren.

Bis 1991 stammten 75% der in Griechenland verkauften Autoreifen aus einheimischer Produktion. Es gab darüber hinaus seit den 70ern nennenswerte Exporte. Der größte Hersteller, Pirelli, schloss 1991 sein griechisches Werk in Patras aufgrund von Streiks. Die Italiener waren ins Visier der Gewerkschaften geraten und wurden regelrecht streikvergrault. Pirelli wollte und musste aus wirtschaftlichen Gründen 200 der 1000 Angestellten entlassen. Gewerkschaftler besetzten das Werk und forderten, dass entweder keiner oder aber alle Angestellten entlassen werden sollten. Die Italiener entschieden sich für letzteres.

Ganz anders verlief 1996 der Abschied von Goodyear aus dem Griechenlandgeschäft. Auch Goodyear war 1967 ins Land der damals niedrigen Löhne gekommen. Nach der Schließung des italienischen Konkurrenten hatten die Amerikaner sowohl seitens der Gewerkschaften als auch von den jeweiligen Regierungen jeden Wunsch erfüllt bekommen. Das Werk in Thessaloniki hatte jedoch im Zug der EU-Mitgliedschaft Griechenlands ein höheres Lohngefüge als die Türkei, Polen oder Marokko. Das kurz zuvor modernisierte Werk wurde geschlossen.

Aus der vergänglichen Blüte der automobilen Industrialisierung blieb Griechenland nur die 1972 gegründete Firma ELBO (Hellenic Vehicle Industry). Das seit dem Jahr 2000 teilprivatisierte Staatsunternehmen stellt als Lizenznehmer hauptsächlich Busse, Lastkraftwagen oder Panzer her. ELBO gehört zu den staatlichen Unternehmen, die nun über eine Treuhandanstalt verkauft werden müssen, um eventuell doch noch den Bankrott abzuwenden oder zumindest dessen Auswirkungen zu vermindern. Die Firma steckt allerdings selbst tief in den roten Zahlen.


Der Tourismus

In den 60ern und 70ern schufteten zahlreiche griechische Gastarbeiter im Ausland. Anders konnten sie ihre Familien nicht ernähren. In diese Periode fiel auch der Beginn des Griechenlandtourismus. Damals war das Land ein Tipp für preiswerten, angenehmen Urlaub in familiärer Atmosphäre. Die von Gastarbeitern im Ausland erwirtschafteten Löhne waren aufgrund des Kaufkraftunterschieds im Heimatland ein kleines Vermögen. Viele lebten besonders sparsam und bauten sich mit dem in der Ferne verdienten Geld zu Hause eine kleinen Gastronomiebetrieb oder ein Fremdenzimmerunternehmen auf. In diesen Familienbetrieben konnten sie zudem von ihren im Ausland erworbenen Sprachkenntnissen profitieren. 

Dieses Bild gehört an den meisten griechischen Stränden der Vergangenheit an: Die kleinen Pensionen sind teuren Urlaubsbunkern gewichen. Für Individualurlauber ist der Griechenlandtrip im Vergleich zur direkten Konkurrenz, der Türkei oder Bulgarien, nicht mehr erschwinglich. Horrende Straßenbenutzungsgebühren, Fährgebühren, die teuersten Spritpreise Europas und ein relativ teurer Service wirken abschreckend. Ein Grund hierfür ist leider auch der Euro. Konnte früher der Deutsche dank seiner harten Währung preiswert in Griechenland relaxen, muss er nun für Waren und Dienstleistungen im Land mehr bezahlen als daheim. Allein die Verbraucherpreise sind im Schnitt 30% höher als in Deutschland.

Zur Frage nach der Wettbewerbsfähigkeit des Tourismus gab Entwicklungsminister Michalis Chryssochoidis im Juli 2011 gegenüber dem Autor des Buches zu Protokoll:

Wir waren Kinder einer produktiven Generation aus einem Griechenland, das extrovertiert und wettbewerbsfähig war. Dann kam die Konsumwelle und zerstörte die Produktionsstruktur unseres Landes. Dies geschah ausgerechnet der Unterstützung der Europäer und deren Subventionen. Und wir wurden gebeten, in einem gemeinsamen Markt teilzunehmen. Seit '92 entstand der europäische Binnenmarkt, in dem wir immer mehr davon entfernt waren, wettbewerbsfähig zu sein. Das einzige verbliebene wettbewerbsfähige Produkt, der Tourismus, wurde auch getroffen. Denn neue Märkte wie die Türkei und Ägypten öffneten sich und liefen uns den Rang ab.

Die Urlauberzahlen der 60er und 70er werden selbst in heutigen Krisenzeiten um ein Vielfaches überschritten. Allerdings werden viele Hotelkomplexe samt ihrer All Inclusive-Angebote nunmehr von ausländischen Reiseveranstaltern kontrolliert. Viel Kapital, das mit dem Tourismus in Griechenland verdient wird, wandert ins Ausland. Denn auch griechische Unternehmer bunkern ihre Gewinne lieber im Ausland, statt sie einheimischen Banken anzuvertrauen. Zum großen Teil soll es sich dabei um Schwarzgelder handeln, die vor den Augen der Steuerbehörden versteckt werden müssen.

Was vielen ausländischen Touristen gar nicht bewusst ist, ist die Tatsache, dass Einheimische für den Aufenthalt in den griechischen Hotels mehr bezahlen müssen als sie: Die Preise für Griechen sind in der Regel 25 bis 50% höher als für auswärtige Pauschalurlauber! Rechnet man hinzu, dass bei den Einheimischen die Flugreise nicht im Paketpreis enthalten ist, dann erscheinen die Kosten für einen Urlaub im Land noch teurer. Als Ergebnis solcher Preispolitik verbringen Griechen ihre Ferien oft im angrenzenden Ausland. 

Früher nutzten die Griechen staatseigene Hotels der Xenion Zeus-Kette. Diese auch von der damaligen Militärregierung intensiv ausgebaute staatliche Reiseindustrie sorgte seinerzeit für einen dringend erforderlichen Gegenpol zur einheimischen Preistreiberei. Die Hotels wurden mittlerweile privatisiert.


Die Periode der Obristendiktatur

Die Zeit der von 1967 bis 1974 andauernden Obristendiktatur gehört in jüngster Vergangenheit zu den Perioden, die bei manchen Griechen eine Nostalgie hervorriefen. Von den zu einem Großteil korrupten demokratischen Regierungen enttäuscht, verdrängen immer mehr Hellenen die Erinnerung an die seinerzeitige Repression. 

In der Tat sehen einige der wirtschaftlichen Leistungen des Diktatorenregimes auf den ersten Blick positiv aus. Die Industrieproduktion stieg 1967 im ersten Jahr der Obristen um 5%, im zweiten gar um 8%. Damit stand Griechenland im OECD Vergleich an vierter Stelle.

Wie so oft bei griechischen Statistiken gab es auch hier einen kosmetischen Trick: In erheblich kleinerem finanziellem Rahmen wandten die Diktatoren all jene kurzfristig wirksamen Maßnahmen an, mit denen auch ihre demokratischen Nachfolger ihre Bilanzen schönten.

Die Militärs garantierten ausländischen Investoren einen Status der Abgabenfreiheit. Mit dem Gesetz ND 916/1971 erweiterten die Obristen ein ursprünglich zur Investitionsbelebung verabschiedetes Regelwerk von 1961, das „Gesetz zur Förderung des wirtschaftlichen Ausbaus.“ Der Aktienhandel wurde ebenfalls steuerlich befreit (Gesetz 608/1970). So konnte zum Beispiel Aristoteles Onassis 1971 die Luftflotte seiner „Olympic“ erneuern, ohne eine einzige Drachme an Steuern zu zahlen. Mit diesem staatlich geförderten Standortvorteil wurde die Fluglinie auch international konkurrenzfähig.

Bei der Industrieansiedlungspolitik setzten die Militärs mehr auf Masse denn auf Klasse. Ins Land geholt wurden Montagebetriebe, deren einzige Aufgabe darin bestand, aus vorgefertigten, importierten Einzelteilen Konsumgüter für den heimischen Markt herzustellen. 

Die Idee, aus den ursprünglich produktiven Griechen eine Masse von Konsumenten zu machen, war geboren. Ein steigender Inlandskonsum sollte das Bruttoinlandsprodukt anheben und Wohlstand vortäuschen. Das Fernsehen kam 1968 ins Land, Supermärkte wurden ab 1970 eröffnet und lösten somit die bis dahin bestehenden Einzelhandelsgeschäfte ab, die Bakalika (μπακάλικο, singular, μπακάλικα, pural, eines der türkischen Lehnwörter in der griechischen Sprache). Praktisch für die Investoren war, dass die Machthaber selbst für die erforderliche Infrastruktur sorgten. Über die eigens gegründete ETBA (Griechische Bank für Industriellen Aufbau) war der Staat fördernder Partner. Er sorgte für Gebäude und Industriegebiete mit Verkehrsanbindung. Darüber hinaus hielten Zuschüsse und niedrig verzinste Kredite die Investoren bei Laune.

Nach einem Jahr Diktatur blickten die Machthaber auf stolze Zahlen zurück. Die ausländischen Investitionen hatten sich 1968 im Vergleich zum Vorjahr um 20% erhöht. Fürs Volk gab es eine Lohnerhöhung von 10%.

Die Bauern sollten auch nicht leer ausgehen. Im März 1910 wurde im thessalischen Kileler ein Bauernaufstand blutig niedergeschlagen. Zum Abschluss der alljährlichen Gedenkfeiern im März 1968 verkündete der Juntachef Georgios Papadopoulos, dass: 

Bauern oder landwirtschaftlichen Genossenschaften sämtliche vor dem 21. April 1967, dem Tag des Putsches, aufgenommenen Schulden erlassen sind und vom Staat beglichen werden. 

Darüber hinaus gewährte er den Landwirten umfangreiche Zuschüsse zur Verbesserung des Ackerbaus. Allein für die Verbesserung der Wohnhäuser der Bauern gewährte Papadopoulos 866.575.000 Drachmen. Mit Milliarden Drachmen wurde die Sozialversicherungskammer der Landwirte gestützt. Im Gegenzug wünschte der Oberst:

Ich habe jede Verbindung zur kranken Vergangenheit gekappt. Jede Verbindung zur Faulheit. Das Feld Griechenland gehört euch. Zieht in den Kampf. Es ist der Kampf um Griechenland. … Griechenland muss leben.

Papadopoulos ließ Landstraßen und Autobahnen bauen. Er errichtete Verwaltungsgebäude, Wasserkraftwerke und ließ Braunkohlekraftwerke ausbauen. Seehäfen und Flughäfen wurden erweitert. Auch für den Tourismus gab es Investitionen. Achtundzwanzig Hotels der staatlichen Xenion Zeus Kette wurden in nur sieben Jahren Militärdiktatur fertig gestellt.

Selbst der nordgriechische, kommunistische Lokalpolitiker Kostas Konstantinidis lobte die Bautätigkeit der Obristen. Der früh verstorbene Konstantinidis war als Vermessungsingenieur Zeuge des Autobahnbaus. 
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